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Vorwort 

von Julia Finkernagel

Es braucht eine ordentliche Portion Stehvermögen, um 
mit dem Nachtzug zu verreisen, nicht nur im wörtlichen 
Sinn. Millay Hyatt hat ganz viel davon. Die US-stämmi-
ge Wahlberlinerin fährt ein ums andere Mal im Nacht-
zug von Berlin nach sonstwo. Und zurück. Eine über-
zeugte Wiederholungstäterin. Dafür nimmt sie bereit-
willig sämtliche Unbequemlichkeiten und verspätungs-
bedingte Imponderabilien in Kauf. Ganz offensichtlich 
hat der Schienen-Aficionada die Erfahrung gezeigt, dass 
der persönliche Gewinn dieser Art des Unterwegsseins 
etwaige Strapazen durchaus wert ist. Uns lässt sie mit 
dieser Schilderung ihrer Reisen herrlich daran teilha-
ben. Nun spricht auf den ersten (und zugegebenermaßen 
unromantischen) Blick erst mal eher wenig für eine 
Nachtzugreise. Mir fällt bloß Klimaschutz ein. Feine Sa-
che, wenn auch neuerdings etwas unpopulär geworden – 
wohl zu unbequem. Dem stehen aufgetürmt folgende 
miesepetrige Argumente entgegen: dauert lang, ist teuer, 
kann nicht verlässlich im Voraus geplant, geschweige 
denn gebucht werden, jeder zweite bis vierte Anschluss 
wird ohnehin verpasst, Routen lösen sich in Wohlgefallen 
auf, Schlafwagenreservierungen ebenso, Speisewagen 
und Toilettentüren bleiben verschlossen, Bäuche leer, 
Blasen voll, Nacken verspannt, Bandscheiben beleidigt. 
Und erst die verlorene Zeit! Der Urlaub ist ja schon fast 
aufgebraucht, wenn man sein Ziel erst erreicht hat – wer 
ist denn bitte so blöd? … All diejenigen, denen sich die 
schillernden, irrationalen, verträumten, hingebungsvollen 
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Beweggründe jenseits der Vernunft erschließen. Wer sie 
kennenlernen möchte – also jene Einsichten –, wird un-
geheure Freude an diesem Buch haben. Millay Hyatt ehrt 
darin ihre über die Jahre gesammelten Reiseerlebnisse 
und sorgt unaufdringlich dafür, dass man es mal selbst 
versuchen will. Einmal die tausend (oder zweitausend) 
Kilometer mit dem Zug zurücklegen, anstatt zu fliegen. 
» … ich reise, um etwas von der Welt und den Menschen 
zu erfahren, und zwar nicht nur am Zielort, sondern so-
bald ich die Haustür hinter mir schließe.« Für Hyatt ist 
es gewonnene Zeit. »Ich will nicht an meinem Ziel landen, 
als wäre dieser Ort ein anderer Planet, als wäre ich ein 
UFO. Ich will nach Griechenland, nicht nur in Griechen-
land sein. Ich will mit meinem Körper erleben, wo dieses 
Land ist.«

In diesem Buch kann man sich herrlich verlieren. In 
vorbeifahrenden, sich langsam verändernden Landschaf
ten Richtung Griechenland. In Grenzgebieten, wie dem 
zwischen der Türkei und Georgien, die man auf keiner 
Flugreise je erleben könnte. In Gesellschaft von Men-
schen, mit denen man sonst nicht so viel Zeit auf engem 
Raum verbringen würde und mit denen man sich mög-
licherweise nicht einmal verständigen kann. Mit denen 
man aber plötzlich ein kleines Stück Lebensweg, eine 
kleine Portion Schicksal teilt (je nachdem, was im Wag-
gon oder im Zugfahrplan eben so passiert). Zugfahren 
ist oldschool und ungemein hip zugleich. Es ist entschleu
nigtes Abenteuer. Wenn das mit der Liegewagenreservie
rung klappt, ist man sogar ausgeschlafen, aber das weiß 
man vorher nie. 

Noch schwanke ich – abhängig davon, was Hyatt ge
rade erlebt – zwischen O-Gott-das-will-ich-auch und O-
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Gott-sei-Dank-ich-muss-das-nur-lesen. Nein, ich  möch
te nicht im grenznahen Niemandsland mit schwerem 
Rucksack hechelnd einem herannahenden Zug entgegen- 
oder hinterherrennen. Ich möchte auch weder schwitzen 
noch frieren, im Sitzen schlafen müssen, obwohl ich tod-
müde bin und meinen Platz im Schlafwagen schwarz auf 
weiß reserviert habe. Auch meinen Anschluss mag ich 
nicht verpassen und infolgedessen alle anderen danach. 
In Sachen Langmut kann ich von Millay Hyatt echt noch 
was lernen.  

»Aus dem Zugfenster schauen ist die ureigene Tätig-
keit des Bahnfahrens«, sagt Hyatt, und ich möchte mich 
mit dem Megafon neben sie auf den Bahnsteig stellen 
und rufen: »Achtung, Achtung! Macht das jetzt alle mal!« 
Allerdings müsste ich mir das auch selbst ins Ohr tröten, 
viel zu oft nutze ich den Zug als rollendes Büro und ärge-
re mich hinterher, dass ich nicht genug rausgeschaut 
habe, in die heimatliche Märchenlandschaft. Wenn Mil-
lay Hyatt die Welt außerhalb des Zugfensters mal nicht 
tagträumend betrachtet, schaut sie sich mit Aufmerk-
samkeit und freundlicher Offenheit genüsslich im Abteil 
um. Mir kommt es vor, als lerne sie auf jeder Fahrt Leute 
kennen. Manchmal, wenn sich menschliche Tragödien 
oder Komödien vor ihr ausbreiten, überkommt sie die vo-
yeuristische Neugier, der sie dann buchgetarnt ihren 
Lauf lässt. Und mitfühlt. »Bei solchen Szenen überkom-
men mich unweigerlich Glücksgefühle. Ich erkenne mich 
in den Streithähnen wieder und fühle mich als Teil einer 
universellen Gemeinschaft von verletzlichen Gefühls
bündeln, die sich unheimlich aufregen, an ihren Liebs-
ten verzweifeln, die unwiderlegbar wissen, dass alles 
einfach schrecklich ist, und der/die andere hat Schuld 
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und verdammt noch mal. Wenn ich das von außen be-
obachte und nicht selber drinstecke, weiß ich wieder, 
warum ich Menschen so mag.«  

Sie erwähnt allerdings auch gewisse Nachtzugdiebe. 
Gerne würde ich behaupten, nie einem begegnet zu sein. 
Wäre nicht gelogen, denn ich habe fest geschlafen, da-
mals im Schlafwagen Richtung Florenz: Meine Schwes-
ter und ich hatten uns brav eingeschlossen, bevor wir ei-
nander buona notte wünschten. Ich hatte es irre schlau 
gefunden, mein kleines Lederportemonnaie mit Perso
nalausweis, Schülerausweis und dem elterlich zugeteil-
ten Bargeld unterm Kopfkissen zu verstecken. Schien mir 
der sicherste Platz. War wohl auch der offensichtlichste. 
Kurioserweise lag die Börse dort nicht mehr, als ich nach 
einem gefühlt tiefen Schlaf aufwachte. Ich habe erst 
später begriffen, was da eventuell passiert sein könnte, 
weil ich in meiner teeniebedingten Naivität dachte, has-
te bloß verkramt, ist bestimmt irgendwo, hier klaut doch 
keiner, außerdem war abgesperrt. Diese Sorglosigkeit 
habe ich mittlerweile abgelegt, wenn ich mir auch den 
Glauben an das Gute im Menschen erhalten konnte. 

Und da sind die Begegnungen mit so vielen hilfsberei
ten Menschen: einem türkischen Speisewagenkoch, der 
für seine ausländischen Gäste telefonisch lokale Spezia-
litäten an Bord ordert und Millay Hyatt sein Gästezim-
mer anbietet, oder einem Bahnhofsangestellten, der ihr 
trotz geschlossenen Schalters und nach Feierabend hilft, 
ein Hotelzimmer zu finden, und für sie Preise verhandelt. 
Sie fragt sich (zu Recht), ob einem das auch in Deutsch-
land passieren könnte, und mutmaßt: eher nicht.  

Nachtzugtage ist gespickt mit philosophischen Ge-
dankenreisen voller Tiefe und Wärme. Außerdem mit 
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Zitaten anderer großer reisender Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller. Darunter auch zwei, die wir aus unse-
rer unterwegs-Reihe kennen: Annemarie Schwarzenbach 
und Patrick Leigh Fermor. Wie habe ich mich gefreut, 
ihnen im Zug wiederzubegegnen!  

Eine Zugfahrt bin ich Millay Hyatt voraus und möchte 
ihr von Herzen gerne davon erzählen: von meiner Reise 
mit der Transsibirischen Eisenbahn. Fünf Minuten vor 
der Pandemie und fünfundzwanzig vorm Krieg. »Russ-
land ist schon lange ein Sehnsuchtsland für mich gewe-
sen und die Transsibirische Eisenbahn ein Mythos, der 
zum Repertoire jeder seriösen Nachtzugreisenden ge-
hört«, schreibt Hyatt. Tatsächlich werde ich diese Reise 
niemals vergessen, in verschiedenen Zügen mit  unter
schiedlichen Schlafangeboten zwischen Moskau und 
Irkutsk.  Mit Übernachtung im Fünfzig-Personen-Sam-
melschlafwagen (überraschend ruhig), im Erste-Klasse-
Abteil (überraschend warm), mit Umsteigen in Jekate-
rinburg im Ural (überraschend pünktlich) und einem 
filmreifen Schlafabteil im Sonderzug (überraschend 
laut). Mit schneebedeckter sibirischer Weite, russischer 
Teezeremonie und Wodka im Speisewagen. Wie gerne 
hätte ich ab und zu die Pausetaste gedrückt oder auf 
Zeitlupe gestellt, damit diese wenigen Schienentage 
nicht so schnell vorbeirasten, um meine Erlebnisse, Be-
gegnungen und Gespräche ein Stück zu dehnen. Was 
bleibt, ist glucksende Erinnerung und große Dankbar-
keit, dieses Abenteuer erlebt zu haben, bevor es nicht 
mehr möglich war.  

Die Argumente der Dann-doch-bitteschön-lieber-
Fliegenden dürften bis hierhin hinreichend widerlegt 
sein, hoffe ich wenigstens. Immerhin braucht es auch 
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für Flugreisen eine gewisse Leidensfähigkeit. Mit dem 
Flugzeug komme ich zwar schneller, aber eben auch un-
gefühlter von (m)einem Land ins übernächste. Hyatt 
weiß, warum sie sich so oft für slow travel entscheidet: 
» … das sind nur die Ländergrenzen. Was zwischen und 
an ihnen passiert, die Tönungen und Schattierungen, 
die Höhenunterschiede und Kontraste des Terrains, der 
gebauten Welt, der gesellschaftlichen Realitäten, der 
kulturellen Erzählungen – diese zuerst grob und nach 
und nach immer feiner nachzuzeichnen, damit sie in der 
Psychogeographie meiner inneren Landkarte lebendig 
werden: Darum setze ich mich in den Zug.«  

Ich fasse zusammen: Es muss gemacht werden. Wer 
sich dem Nachtzugreisen mit heiterer Gelassenheit und 
einer gewissen Resilienz hinzugeben wagt, wird mit ein-
maligen Erlebnissen, mindestens aber guten Geschich-
ten belohnt. Allein der Gedanke daran löst bei mir schon 
Glücksgefühle und Abenteuerlust aus. Wer jedoch (zu-
nächst) lieber lesend losfährt, kann sich mit diesem 
Buch auf eine wunderbare und abwechslungsreiche 
Lehnstuhlreise freuen. Gute Fahrt!




